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Uwe Krebs 

• Diskriminierte 
Minderheiten als Natur- 
und Kulturphänomen 

Biologische Wurzeln, kulturelle Erscheinung und 
pädagogische Beeinflußbarkeit1  

Teil 2 

Die erzieherische Beeinflußbarkeit 

In diesem Abschnitt kommen zunächst einige empiri-
sche Befunde über die Möglichkeiten der Beeinflussung, 
insbesondere im Laufe der Ontogenese, zur Sprache. 
Anschließend werden auf dem Hintergrund einiger 
zusammenfassender Thesen Fragen möglicher Anwen-
dungskonsequenzen angeschnitten. 

Kinder werden ohne jedes konkrete Vorurteil gegen-
Ober Minderheiten geboren. Doch entwickeln sich bei 
ihnen Vorurteile bereits in einem relativ frühen Alter, 
nämlich etwa zur Kindergartenzeit und in den ersten 
Schuljahren. Secord u. Beckmann (1976) berichten von 
Studien, in denen Kinder mit Hilfe von Bildern oder 
hypothetischen Situationen getestet wurden, und in 
denen sie lieber mit den Angehörigen der Majorität 
zusammen sein wollten, als mit Angehörigen von Mino-
ritäten. 

Die Minoritäten, die bei kindlichen Urteilen eine 
Rolle spielten, waren identisch mit jenen, die die herr-
schenden Vorurteile der Gesellschaft diskriminierten. 
Solche Vorurteile sind zunächst schwach, werden jedoch 
während der Kindheitsjahre starker. Kleine Kinder sind 
auch nicht in der Lage, die üblichen Gründe für die Vor-
urteile anzugeben, sobald sie aber älter werden, lernen  

sie die unterstützende Ideologie und führen traditionelle 
kulturelle Gründe für Vorurteile an (Simson u. Yinger, 
1958). 

Daß durch entsprechende Erziehung die Diskriminie-
rung von Minderheiten vermehrt oder vermindert wer-
den kann, ist kaum anzuzweifeln. Interessanter erschei-
nen aber spezifischere Fragen. 

1. Elterlicher Einfluß 

In verschiedenen Arbeiten zeigte sich, daß Matter 
rnit autoritärem Erziehungsstil Kinder mit ausgeprägten 
sozialen Vorurteilen hatten (Lyle u. Levitt, 1955; Sieg-
mann, 1957). Allzu nahtlos scheint die Übernahmeelter-
licher Vorurteile abernicht abzulaufen, mindestens nicht 
bei älteren Kindern. So fanden Williams u. Wilrams 
(1963) bei Collegestudenten signifikant niedrigere Wer-
te für die sozialen Vorurteile im Vergleich mit den Wer-
ten der Eltern. Ein interessantes Detail hierbei war die 
Überkreuz-Übernahme der Vorurteile: Studentinnen 
korrelierten im Vorurteil signifikant mit dem Vater, 
nicht aber mit der Mutter. Bei den männlichen Studenten 
verhielt es sich genau umgekehrt. Niedrige, aber signifi-
kante Korrelation mit den Vorurteilen der Mutter, jedoch 
keine signifikante Korrelation mit denen des Vaters. 

Generell zeigen alle Arbeiten, daß die Ähnlichkeit 
der Vorurteile von Eltern und Kindern mit zunehmen-
dem Alter der Kinder abnimmt, was unschwer auf den 
zunehmenden Einfluß weiterer Sozialisationsinstanzen 
rückführbar erscheint. 
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2. Bildung und Vorurteil 

Wenn vielfach festgestellt wurde (z.B. Allport, 1954; 
Brown, 1965), daß das Ausmaß der Vorurteile mit der 
Länge der Ausbildung, die die verglichenen Gruppen 
besaßen, abnahm, so kann dies ein Hinweis auf pädago-
gische Einfilisse sein. Es muß aber nicht (vgl. Bergler u. 
Six, 1972). Es wirken nämlich zahlreiche weitere Ein-
fl  ußgrößen mit, die isoliert werden müßten, um Kausal-
beziehungen zu sichern. Intelligenz z.B. (so fand Chri-
stie 1954) korrelierte mit Ethnozentrismus deutlich 
niedriger (.20) als gute Ausbildung (.50-.60). Weiterhin 
haben status- und gruppenspezifi sche Rollen Einfluß auf 
Art und Ausmaß der Vorurteile. Bei Wandel in Status 
und/oder Rolle ließen sich entsprechende Vorurteils-
änderungen feststellen (Bergler u. Six, 1972). 

Die Frage der Funktionalität von Vorurteilen hat also 
neben der Ausbildung auch die Intelligenz, die Rolle und 
den Status des Urteilers zu würdigen. 

3. Kommunikationsformen und Vorurteil 

Hier zeigten Untersuchungen, daß am nachhaltigsten 
'face-to-face'-Kontakte wirken: Sie waren in ihrer Wir-
kung wesentlich intensiverals bei Information durch das 
Radio. Die "Information per Radio ist ihrerseits wieder 
nachhaltiger als Textinformation." (Bergler u. Six, 
1972) 

Weiter fand man, daß bei geringem politischem Inter-
esse selektive Wahrnehmung dazu führt, daß z.B. die 
Argumentation des eigenen Wahlkandidaten besser 
erinnert und behalten wird, als die des weniger sympa-
thischen Gegenkandidaten. Im Dienste der Verteidigung 
des Vorurteils steht also nicht allein die emotionale 
Verankerung, sondern stehen auch die vielen Möglich-
keiten selektiver Wahrnehmung. 

4. Kontakt und Vorurteil 

Wir meinen häufig, daß Auslandsreisen das Allheil-
mittel sind zum Abbau von Vorurteilen. Hier zeigen 
empirische Befunde ein etwas differenzierteres Bild: 
Kongruente Wahrnehmungen wirken eher verstärkend 
auf die Vorurteile, divergente hingegen keineswegs in 
gleichem Maße Vorurteile schwächend (Bergler u. Six, 
1972). Wirken aber persönliche Erfahrungen, die den 
eigenen Vorurteilen entgegenstehen, hinreichend lange 
und vielfältig auf das Individuum ein, so kommt es zu 
einer Abnahme der Vorurteile; z.B. wurde festgestellt, 
daß die Vorurteile weißer US-Soldatengegenüber farbi-
gen US-Soldaten im Laufe des 2. Weltkrieges abnahmen 
(Bergler u. Six, 1972). 

5. Zusammenfassung der Befunde der drei Perspektiven 

Versucht man, zentrale Befunde der hier angeschnit-
tenen drei Perspektiven in Verbindung miteinander zu 
bringen, so ergibt sich folgendes: Die Diskriminierung  

von erkennbar nicht zur Eigengruppe zählenden Indivi-
duen ist als Verhaltensphänomen kein 'Privileg' des 
Menschen. In den verschiedenen Tierklassen finden 
sich analoge - möglicherweise in einigen Fällen (z.B. 
bei höheren Primaten) im Kern homologe - Verhaltens-
weisen, die stets mit sog. 'höherem Sozialleben' gekop-
pelt auftreten (Mark!: 'Koevolution' der Gegensätze 
'Altruismus' und 'Aggression'). 

Die populationsgenetische Theorie (Hamilton) ver-
mag diese Phänomene (bei Tieren) zu erklären und ihr 
Fehlen oder Auftreten entlang genetischer Kriterien 
vorherzusagen. Dies gelingt, weil allem Anschein nach 
sowohl der Mechanismus des Abweisens gegenüber 
allem Fremden bzw. Abweichenden wie auch die Merk-
male, die gewissermaßen als 'Kriterien' des 'Fremd-
seins' gelten, genetisch weitgehend festzuliegen schei-
nen. Mit anderen Worten: Prozeß und Struktur liegen 
weitgehend (genetisch) fest. 

Bezüglich des Menschen belegen Ergebnisse der 
Sozialpsychologie das durchgängige Auftreten von 
sozialen Stereotypen und Vorurteilen, die als Vehikel 
der Diskriminierung von Minderheiten wirken. Die 
Inhalte der Diskriminierung sind jedoch kulturspezi-
fisch und entstehen wesentlich im Kontext politisch--
ökonomischer Zusammenhänge. 

Befunde zur erzieherischen Beeinflußbarkeit bele-
gen 1. eine Reihe von moderierenden Einflußgrößen in 
der Ontogenese (z.B. elterliche Erziehung) und 2. eine - 
wenn auch zähe - Veränderbarkeit von Diskriminierun-
gen, die im wesentlichen über anhaltende persönliche 
Erfahrung - nicht unabhängig von Intellekt und Rolle 
des Urteilers - beeinflußt werden. 

Zusammengefaßt zeigen im Humanbereich Befunde 
bislang zwar ausnahmslos einen prinzipiell höheren 
tierischen Sozialverbänden vergleichbaren Mechanis-
mus, zugleich aber inhaltliche Resultate des Mechanis-
=is in einer Vielfalt (soziale Stereotype und Vorurtei-
le), die eine genetische Fixierung dieser Inhalte eher 
ausschließen. Es scheint erheblich wahrscheinlicher, 
eine erlernte und kulturell tradierte inhaltliche Füllung 
des Mechanismus anzunehmen. Mit anderen Worten: 
Der Prozeß könnte möglicherweise als genetisch fixiert 
interpretiert werden, da er als Prozeß eine kulturunab-
hängige Konstante des Homo sapiens ist. 

Die Struktur hingegen ist Gegenstand kulturspezifi-
scher Füllung. Sie scheint im wesentlichen erlernt zu 
werden. 

Interpretiert man diese Hypothese unterfunktionalen 
Gesichtspunkten, dann verbindet - vereinfacht ausge-
drückt - eine 'erlernte Füllung' in Kombination mit 
einem 'ererbten Prozeß' die heute historischen Vorteile 
des (bei manchen Tierarten als genetisch fixiert gesi-
cherten) Mechanismus für die Population (z.B.Abgren-
zung gegen konkurrierende Populationen) ohne die 
Nachteile genetisch fixierter Strukturen, wie sie in Form 
von Urteilsparametern bei Tierarten vorliegen können 
(z.B. ist die Starre der Kriterien in spezifischen Situatio-
nen dysfunktional, etwa bei Verletzungen, ErIcrankun 
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gen etc.). Populationen mit höherem Sozialleben und 
extrem herausgehobenem Lern-, Abstraktions- und 
Kommunikationsvermögen (zoologisches Merkmal des 
Homo sapiens) sollten in der Lage sein, je nach gesamt-
ökologischem Kontext Inhalte und Gegenstände der 
Abgrenzung zu entwickeln. Zugleich sollte - auf Popula-
tionsebene argumentiert - der Mechanismus selbst zu-
verlässig in Gang kommen. Denn über lange stammes-
geschichtl iche Zeiträume mag er ein erfolgversprechen-
des 'Rezept' gewesen sein. Neben seiner möglichen 
Wirkung, Altruismus innerhalb der Gruppe zu fördern, 
wenn auch um den vermutlichen Preis des Aggressions-
anstiegs gegenüber Fremdem und Fremden, sind auch 
Nebenwirkungen von Gewicht: z.B. die gleichmäßigere 
Verteilung der Gruppen über die Ressourcen-Fläche. 

Der exponentielle Anstieg der menschlichen Popula-
tion, die Zunahme an Mobilität - um nur zwei von zahl-
reichen Einflußgrößen zu nennen - haben faktisch eine 
Weltpopulation entstehen lassen, die sich (noch) nicht 
als eine solche begreift. Folglich ist die Funktionalität 
einer solcherart gedachten Disposition durch veränderte 
Rahmenbedingungen weitgehend aufgehoben. Dies 
insofern, als die Beziehung zwischen Aufwand (Ab-
grenzung) und Ertrag (homogene Population) verändert 
ist. Ihre Wirksamkeit aber mag fortbestehen. 

6. Fünf Hypothesen 

1. Verzerrende Urteilsdimensionen in der sozialen 
Urteilsbildung des Menschen, wie sie in Stereotypen 
und Vorurteilen zum Ausdruck kommen, lassen sich 
als Anpassungsleistungen deuten, da die Verzer-
rungsdimensionen nicht zufallsverteilt, sondern 
gerichtet erscheinen. 

2. Die verzerrende Anpassung besteht durchgängig in 
Form von Bereitschaft a) zur Vereinheitlichung, bei 
Phänomenen der Eigengruppe, b) zur Abgrenzung, 
bei Phänomenen der Fremdgruppe. 

3. Da die verzerrenden Anpassungen die - soziobiolo-
gisch gesehen - bedeutsamere Größe 'Population' 
(i.S. von Genpool) stärken und dies zu Lasten der auf 
genetischer Ebene nachgeordnet wichtigen Größe 
'Individuum', sollten analoge und homologe Phäno-
mene bei sozial lebenden Tieren mit ebenfalls gegen-
seitiger individueller Kenntnis erwartet werden. 

4. Ihre Funktion könnte beim Menschen die Förderung 
der inneren Stabilität von Gesellschaften (Busch-
mann-Sippe bis Industrie-Gesellschaft) durch Ho-
mogenisierung der Wertungen zu Lasten der objekti-
ven individuellen kognitiven und affektiven Urteils-
bildung über soziale Phänomene sein ('Right or 
wrong my Country'). 

5. Die erzieherische Beeinflußbarkeit wäre schon theo-
retisch dadurch gegeben, daß diese unterstellen, 
gerichteten Bereitschaften der kulturellen Füllung 
bedürfen. 
Die pädagogische Einwirkung wird umso erfolgrei-

cher sein, je gesicherter ihre Prämissen erscheinen. 

Sollten sich die angeführten Hypothesennicht falsifizie-
ren lassen, so müßte die milieutheoretische Prämisse 
nahezu beliebiger Sozialisationsmöglichkeiten des 
Menschen einer bescheideneren, vermutlich begründe-
teren und dann pädagogisch wohl erfolgreicheren Vor-
gehensweise in der Bekämpfung der Diskriminierung 
von Minderheiten weichen. 

Dieses Postulat mögen einige Ableitungen konkreti-
sieren. Sie sind zwar nicht unbegründet, doch verfrüht, 
da empirisch nicht hinreichend abgesichert. Sie mögen 
aber 1. verdeutlichen, wie sich die Konsequenzen wan-
deln, wenn die Prämissen sich ändern und 2. dem bei 
dieser Thematik stets möglichen Mißverständnis ent-
gegenwirken, solche vermuteten dispositiven Bereit-
schaften sollten als starre Parameter verstanden werden, 
die kultureller (z.13. pädagogischer) Beeinflussung völlig 
verschlossen seien. 

Einige mögliche praktische Ableitungen 

Ein Blick in die letzten 5000 Jahre unserer Kulturge-
schichte - stammesgeschichtlich ein kurzes Intervall - 
zeigt, daß wir es in mancher Hinsicht immer noch mit 
dem gleichen Homo sapiens zu tun haben, der schon 
Sumer und Ägypter prägte: Er lebt immer noch in hier-
archischen Gruppen abgestufter Geschlossenheit und 
Größe. Durch Sprache, Norm-Systeme und Symbolbil-
dungen (z.B. Wappen, Hymnen, Flaggen) grenzt er sich 
immer noch nach außen gegenüber anderen Populatio-
nen seiner Spezies ab, wie er innerhalb seiner Primärg-
ruppen (z.B. Familie) immer noch sich altruistisch ver-
halt, in der Regel altruistischer als gegenüber den Groß-
gruppen (z.B. Staaten), in denen er sich organisierte und 
ganz zu schweigen von seiner Sicht fremder ('feindli-
cher') Großgruppen. 

Unterstellt man, daß es erfolgversprechender sein 
wird, Homo sapiens mit seinen 'eigenen Waffen zu 
schlagen' (d.h. mit seinen stanunesgesclichtlicherwor-
benen Eigenarten), statt ihn - erleuchtet durch z.B.9ine 
milieutheoretische oder marxistische Fata Morgana - 
neu zu schaffen, dann hat dies auch praktische Konse-
quenzen. 

1. Bewußtsein der Dysfunktionalität 

Falls die hypothetisch unterstellten Bereitschaften 
wirksam sind, könnte das Bewußtsein um die mögliche 
Disfunktionalität einst funktionaler Dispositionen be-
reits das Problem mindern und gezielter nach realisti-
schen Lösungen suchen lassen. 

2. Abstraktion der ' Dispositionsfiillungen' 

Der Versuch, die Abgrenzungsbedürfnisse auf ab-
strakte Sachverhalte zu lenken, mag - so gesehen - er-
folgversprechender sein, als der Versuch, dieses Bedürf-
nis hinwegzusozialisieren. Wenn auch faktisch die 
Menschheit heute eine Gesamtpopulation ist mit zahlrei 
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chen, sie auch als Gesamtpopulation bedrohenden Ge-
fahren, so besteht sie im Selbstverständnis ihrer Teilpo-
pulationen weit überwiegend aus konkurrierenden 
Gruppen. Es wäre interessant zu wissen, welche sozialen 
Veränderungen im Inneren der Weltpopulation sich 
ergäben, wenn sie sinnlich erfahrbar als Ganzheit von 
außen (z.B. durch klimatische Änderungen) bedroht 
würde. 

Zweifellos führen der Jugendaustausch und die gene-
rell erhöhte Kommunikation und Mobilität gerade auch 
der 'Inter-rail-Generation' mindestens in den freieren 
Teilen der Welt zu einem Abbau von Vorurteilen. Daß 
Franzosen Erbfeinde sein können, mag z.B. für große 
Teile der Jugend von heute so unverständlich sein, wie 
es für große Teile der Jugend um 1914 selbstverständ-
lich war. Die guten Erfahrungen auf diesen Feldern 
ließen sich nützen, um innergesellschaftliche Diskrimi-
nierungen von Minderheiten ebenfalls überhinreichend 
intensive und in besonders günstigen Abschnitten der 
Ontogenese angesiedelte Kontakte zu minimieren. In 
vielen Großstädten der Bundesrepublik Deutschland 
haben bereits Grundschüler die tägliche Gelegenheit, 
ausländische Mitschüler auf diese Weise kennenzuler-
nen, Daß es dabei nicht immer gelingt, Vorurteile ab-
zubauen, liegt vermutlich auch am hierfür oft störenden 
Einfluß, den sowohl die ausländischen wie die deut-
schen Eltern auf ihre Kinder ausüben. Das darf nicht 
verwundern, die Eltern haben in aller Regel keine hin-
reichenden eigenen Erfahrungen mit diesen fremden 
Kulturen. Es darf angesichts der sozialpsychologischen 
Befunde aber auch nicht entmutigen. Ein allmählicher, 
Generationen dauernder Wandel ist möglich und wahr-
scheinlich. 

3. Erziehung zur Toleranz 

Individuen oder Minderheiten, die nicht oder noch 
nicht im Bewußtsein der Mehrheit integraler Bestandteil 
der Gesellschaft sind, können dann in erträglichen Ver-
hältnissen leben, wenn der Begriff der Toleranz sie um-
faßt und Toleranz im Wertsystem einer Gesellschaft an 
ziemlich ranghoher Position liegt. Daß ein Urteilsakt 
Ober Normen und Werte anderer Menschen, der z.B. zur 
Diskriminierung führt, nicht mit Erkenntnis gleichzu-
setzen ist, stellte bereits J. Locke (1689) heraus: "Das ge-
wisseste Wissen über Dinge, deren Beurteilung unser 
praktisches Verhalten bestimme, erreiche nicht die Evi-
denz bewiesener Erkenntnis. Da es sich also nur um 
Wahrscheinlichkeitsgrade handeln könne,.., sei Respekt 
und Schonung gegenüber fremdem Filrwahrhalten je-
dem anzuraten" faßt Schottleander (1964, S. 955) zu-
sammen. 

In unserer Verfassung, wie in vielen anderen Verfas-
sungen, finden sich ausdrückliche Hinweise zum Schut-
ze von Minderheiten. Die gesetzliche Fixierung des 
Minderheitenschutzes reicht aber nicht aus, wenn Schul-
und Bildungssystem nicht ihrerseits die Grundlagen zur 
Alczeptanz der Toleranznorm schaffen. Das Schulwesen  

parlamentarisch-demokratischer Systeme ist sicherlich 
in diesem Bereich ein ganzes Stück weiter als die stark 
ideologisch gegängelten Schulen totalitärer Systeme. 
Eine Norm zu vergleichbar um fassender Toleranz ist 
hier in den Konzeptionen (vgl. Roth 1966, S. 334 - 339) 
der schulischen Erziehung totalitärer Staaten nicht nur 
nicht feststellbar, sondern ideologisch auszuschließen. 
Trotzdem soll man diese Tendenzen nicht überbewer-
ten, schließlich ist der Anspruch des Regimes zunächst 

einmal ein Anspruch und nicht mit der erzieherischen 
und gesellschaftlichen Wirklichkeit identisch. Die 
menschlichen Populationen haben viele Ideologien 
hervorgebracht unlit- unter Opfern - überlebt. 

4. Erziehung zur Höflichkeit 

Es mag kein Zufall sein, daß der It. Duden eine "... 
freundlich-unverbindliche Liebenswürdigkeit..." (Du-
den 1977, S. 1270) beschreibende Begriff 'Höflichkeit' 
aus dem spätmittelhochdeutschen Wort 'hoflichkeit' 
hergeleitet wird (Duden s.o.). Das höfische Leben erfor-
derte vermutlich in stärkerem Maße als das ländliche 
und (klein-)städtische Leben seinerzeit die Etablierung 
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reibungsarmer Verfahren des Umganges miteinander. 
Die Heterogenität der bei Hofe zusammentreffenden 
Personen war bezüglich eigener Norm- und Wertvor-
stellungen, die teils fremden Kulturräumen entstamm-
ten, größer. Außerdem mag auch die Interessendiver-
genz zwischen den Personen und Gruppen, die hier 

Problemlösungen suchten, größer gewesen sein. Ein 
Bedarf an geeigneten Formen, die weitgehend unabhän-
gig von den Inhalten bleiben können, wird erkennbar. 
Die dahinter stehende Funktion mag auch für erzieheri-
sche Zwecke nützlich sein. 

In Konventionen gegossene formal is ierte Umgangs-
formen wie die Erziehung zur Höflichkeit engen zwar 
einerseits die individuelle Spontaneität ein, vermögen 
aber andererseits die Gefahr aggressiver Handlungen 
oder sozialer Fruptionen gegenüber diskriminierten 
Individuen oder Minderheiten deutlich zu bremsen. "Der 
Erzieher soll den Zögling, auch für den gesellschaftli-
chen Verkehr im Leben erziehen, darum ist es seine 
Pflicht, ihn zur Höfl ichkeit anzuleiten ..." schreibt bereits 
1913 H. Brück im Lexikon der Pädagogik (S. 813). 

So gesehen ist die Höflichkeit ausgesprochen funk-
tional für Sozialverbände. Es kann daher nicht erstaunen,  

daß gerade sog. Naturvölker in der Erziehung ihrer Kin-
der sehr großes Gewicht auf Höflichkeit legen. 

5. Kultur = Integration von Varianz 
Ob man allerdings schon bei bloßer Toleranz und 

Höflichkeit - so bedeutsam sie sind - von einerdeutlichen 
kulturellen Weiterentwicklung sprechen kann, muß 
bezweifelt werden. Erst die Integration von Varianz, 
nicht schon die Toleranz von Varianz, kann die heute 
diskriminierten Minderheiten aus ihrem Status heraus-
führen. 

Kulturgeschichte und Gegenwart machen wahr-
scheinlich, daß die allgemeine Leistungsfähigkeit von 
Gesellschaften höher liegt, wenn innergesellschaftlich 
zwei an sich gegenläufige Tendenzen ausgeprägt sind: 
Vielfalt und Identifikation mit der Gesellschaft. Nahezu 
unverbundene Heterogenität ist dieser Form (mangels 
hinreichender gemeinsamer Grundlagen) ebenso unter-
legen, wie homogene Verzahnung (mangels schöpferi-
scher Spannung). Mag das 'heilige römische Reich 
deutscher Nation' in seiner kaum verbundenen Hetero-
genität ein Beispiel für die erstgenannte Form sein, so 
können gegenwärtige totalitäre Regime mit ihrem über-
bordenden Herrschaftsanspruch gegenüber dem Indivi-
duum und den daraus resultierenden, auf Nivellierung 
beruhenden homogenen Gefügen ein Beispiel für die 
andere Form sein. Das vielgeschmähte Preußen zur Zeit 
Friedrichs des Großen und vorher mag ein Beispiel für 
die m.E. leistungsmäßig überlegene Form, der Kom-
bination von Vielfalt und Integration sein. Viele andern-
orts diskriminierte ethnische oder religiöse Minderhei-
ten wurden damals agglomeriert, ohne homogenisiert zu 
werden (z.B. französische Hugenotten, Salzburger Pro-
testanten, Juden, sehr viele Polen). Im Originalton 
Friedrichs: "Alle Religionen Seindt gleich und Guht, 
wan nuhr die letite, so sie profesiren Erliche leüte seindt, 
und wen Türken und Heiden Kähmen und wolten das 
Land Pöpliren (=bevölkern, Verf.) so wollen wier sie 
Mosqueen und Kirchen bauen." Marginaldekret König 
Friedrichs 1740 (aus: Benninghoven et: al. 1986,S. 64). 
Diese Haltung könnte an den 'ökologischen Ralupenbe-
dingungen' dieses zunächst aussichtslosen Gebildes 
'Preußen' gelegen haben: Nur ein inneres Gefüge, das 
dem der konkurrierenden Gesellschaften überlegen war, 
konnte die Defizite in den existentiellen Rahmenbedin-
gungen des Staates kompensieren und überkompensie-
ren. Insofern mag dieses historische Beispiel ermutigen, 
den schweren Weg der Integration zu versuchen, anstelle 
des naheliegenden, der Ausgrenzung durch Diskriminie- 
rung. • 

Anmerkung: 
'Teil 1 dieses Aufsatzes ist abgedruckt in Heft 3 des 16. Jahrgangs 
1993, Seite 2-7. 
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